Absender

An das
Landesamt für Umwelt, Genehmigungsverfahrensstelle Ost

Postfach 60 10 61
14410 Potsdam

T13@lfu.brandenburg.de

(alternativ: Amt Golzow, Seelower Straße 14, 15328 Golzow)

Einwendung gegen die Genehmigung nach § 16 des Bundes-Immissionsschutzgesetzes (BlmSchG), auf dem Grundstück in 15306 Lindendorf, Ortsteil 

Sachsendorf, Straße des Friedens 93 a in der Gemarkung Sachsendorf, Flur 11, Flurstücke 132 und 160 eine Schweinezuchtanlage wesentlich zu ändern (Az.: G07118). Gemäß Bekanntmachung des Landesamtes für Umwelt vom 18. Juni 2019. 

Datum:



Sehr geehrte Damen und Herren,

ich fordere Sie auf, dem Antrag in der vorgelegten Form die Genehmigung zu versagen und die nachfolgend benannten Einwendungsgründe in Ihren Bescheid aufzunehmen. Ich weise Sie darauf hin, dass die hiermit erhobene Einwendung nicht abschließend ist. Insbesondere die Vertiefung einzelner Gesichtspunkte, deren Darstellung in den vorgelegten Antragsunterlagen unvollständig oder in sich widersprüchlich ist sowie solche Aspekte, deren Berücksichtigung entgegen der Notwendigkeit gänzlich unterblieb, bleibt vorbehalten. Soweit die Einwendung zu diesen und damit in Zusammenhang stehenden Aspekten bereits im vorgelegten Dokument vertieft wurde, ist dies keinesfalls als weitere Einwendungsgründe ausschließender Vortrag zu verstehen. Ich behalte mir deshalb vor, meine hiermit erhobene Einwendung nach Zugang weiterer relevanter Informationen zu ergänzen.  
Vor Weiterleitung meiner Stellungnahme an verwaltungsexterne Dritte bitte ich um Anonymisierung meiner persönlichen Daten!

Ich bitte um eine Bestätigung des Eingangs meiner Einwendung und um Zusendung der Niederschrift des Erörterungstermins. 
Unterschrift
Einwendungen
Tiergerechtigkeit der intensiven Schweinehaltung
In einer Studie des BUND „Zur Tiergerechtheit der intensiven Schweinehaltung“,  die im Rahmen im Genehmigungsverfahren nach dem Bundesimmissionsschutzgesetz als tierschutzrechtliche Einwendung gegen den Bau der geplanten Großanlage mit 85.000 Schweineplätzen in Haßleben vom Lehrstuhl für Landwirtschaft der Fachhochschule Eberswalde erstellt wurde, wird folgende Bewertung zu der Legitimation der Haltungsbedingungen schlussgefolgert: „Insgesamt ist festzustellen, dass es kein tragbares Argument gibt, warum die Schweine auf der aus der Sicht der Tiergerechtigkeit schlechtesten Haltungsform gehalten werden müssen, nämlich auf Voll- oder Teilspaltenböden ohne Einstreu in fensterlosen Ställen mit wenig Platzangebot. Dagegen ist feststellbar, dass es bei dieser Haltungsform zur Entstehung von länger anhaltenden und erheblichen Schmerzen bei einem signifikanten Anteil der Tiere kommen wird, so dass ein offensichtlicher Verstoß gegen die Vorgaben sowohl aus § 2 als auch aus § 17 Nr. 2 b und § 18 TierSchG vorliegt.“

Es zeigt sich nämlich, dass bei Schweinen aus der industriellen Tierhaltung schmerzhafte Verletzungen und Krankheiten gehäuft auftreten. Bis zu 75 Prozent der Schweine leiden an Gelenkserkrankungen und 68 Prozent können wegen Sohlenverletzungen nur eingeschränkt laufen. Hinzu kommen Bissverletzungen und Hautinfektionen. Grund für die Erkrankungen ist das Einpferchen der Schweine in zu kleine Betonställe auf Spaltenböden ohne Stroh. Die Sterblichkeit liegt dort bis zu sechsmal höher als in Ställen mit viel Stroh und Freiraum. Hinzu kommen Verhaltensprobleme wie Schwanz-, Ohr-, Stangenbeißen sowie Leerkauen. 

Diese Ergebnisse sind sehr genau auf die Bedingungen in der geplante Anlage zu übertragen. Auch hier sollen die Tiere auf Spaltenböden vor sich hin vegetieren. Aus diesen Gründen halte ich die Anlage für nicht genehmigungswürdig.
Leben in der industriellen Tierproduktion
Muttersauen
Der betriebliche Abferkelrhythmus bestimmt den Alltag der Zuchtsauen. Sie leben abwechselnd in Gruppen- und Einzelhaltung. 
Besamungszentrum
In einigen Betrieben wird der natürliche Sexualzyklus der weiblichen Tiere nicht abgewartet. Stattdessen werden Hormongaben und künstliche Besamung eingesetzt. Dann erhalten alle Sauen zeitgleich das Hormon PMSG (Pregnant Mare Serum Gonadotrophin) zur Brunststimulation (Zeit der Fruchtbarkeit) und ein synthetisches Hormon, beispielsweise Buserelin
, zur Einleitung des Eisprunges.
Aus wirtschaftlichen Gründen kommt es kaum noch zum direkten Deckakt. Stattdessen werden alle Zuchtsauen zum selben Termin künstlich besamt: Dabei wird ein dünner Plastikschlauch tief in die Scheide der Sau eingeführt und der Samen in die Gebärmutter eingebracht. Zur Sicherheit wird meist noch ein zweites Mal besamt. Nach 20 Tagen kann bei erfolgreicher Besamung per Ultraschall eine Trächtigkeit festgestellt werden. Bei Fruchtbarkeitsstörungen verlängert sich entweder die Zeit im Besamungszentrum bis zu einer erfolgreichen Besamung oder die Zuchtsau wird zur Schlachtung abtransportiert.
Wartestall
Die trächtigen Zuchtsauen kommen anschließend in einen Wartestall, da ab diesem Zeitpunkt eine Gruppenhaltung (bis ca. eine Woche vor dem errechneten Abferkeltermin) gesetzlich vorgeschrieben ist. Doch die Buchten
 im Wartebereich wirken nur im Verhältnis zu den geschlossenen Kastenständen groß und sind ebenso mit Spaltenboden ausgestattet. Durch das geringe Platzangebot können die Tiere nicht immer ausweichen. Das zwangsläufige Unterschreiten der Mindestdistanzen untereinander provoziert Rangkämpfe und Verletzungen.
Eine Gruppenbucht muss mindestens 280 cm lang sein. Den ausgewachsenen Zuchtsauen wird darin jeweils nur eine Fläche von höchstens 2,5 m² zugestanden, wovon etwas mehr als die Hälfte (1,3 m²) als Liegebereich gestaltet sein muss. Liegebereich bedeutet jedoch nur, dass hier die Spalten maximal 15 % des Bodens ausmachen dürfen.
Abferkelstall
Etwa eine Woche vor dem errechneten Geburtstermin werden die Zuchtsauen wieder in Einzelhaltung untergebracht – bis vier Wochen nach der Geburt. Dabei ist die Einzelabferkelbucht mit harten Böden und permanenter oder zeitlicher Fixierung in einem Metallgestell die gängigste Haltungsform. Besonders die für Muttersauen typische Geburtsvorbereitung und das natürliche Mutter-Kind-Verhalten (s. u.) sind in diesem System gänzlich unmöglich.

Die Abferkelbucht ist in den sogenannten »Ferkelschutzkorb« für die Muttersau und einen Bereich für die Ferkel gegliedert. Beide sind teilweise mit Spaltenboden versehen. Der Ferkelschutzkorb, in dem die Mutter eingesperrt wird, ähnelt einem Kastenstand. Er soll das Risiko senken, dass die Ferkel von ihrer eigenen Mutter erdrückt werden. Doch gesunde Sauen erdrücken ihre Ferkel höchst selten, wenn ihnen genügend Platz und ein Nest zur Verfügung steht.

Der Bereich um den Ferkelschutzkorb ist nur für die Ferkel zugänglich: neben einer festen Fläche wird meist ein Spaltenboden aus Plastik eingesetzt, wobei die Spaltenweiten höchstens 11 mm betragen dürfen. Nur selten kommt ein tiergerechteres aber mit Mehraufwand verbundenes Haltungssystem mit Einstreu zum Einsatz.
In der konventionellen Ferkelproduktion hat sich das Prinzip der Gruppenabferkelung durchgesetzt. Alle Zuchtsauen erhalten gleichzeitig eine Injektion mit dem geburtsauslösenden synthetischen Hormon PGF2α. Zusätzlich wird 24 Stunden später das wehenverstärkende Hormon Oxytocin injiziert. Einzig über wirtschaftliche Gründe wird dieser routinemäßige, aber hoch fragwürdige Hormoneinsatz gerechtfertigt: der Zeitraum für die mit Personal verbundene Geburts- und Tierüberwachung ist einheitlich planbar und die Arbeit in einem festen Produktionsrhythmus möglich.
Bei einer komplikationsfreien Geburt kommen die Ferkel im Abstand von 10 bis 30 Minuten nacheinander zur Welt. Unter natürlichen Bedingungen ist das Nest stets sauber, die künstliche Abferkelbucht verwehrt der Muttersau jedoch die Möglichkeit, sich zum Koten oder Harn absetzen zu entfernen. Die neugeborenen Ferkel kommen schon bei der Geburt zwangsläufig mit Exkrementen in Kontakt.

Normalerweise säugen Muttersauen ihre Ferkel für 3 bis 4 Monate – in der Ferkelproduktion verbleiben die Ferkel nur 21 bis 28 Tage bei der Mutter, bis sie in einen Aufzuchtstall gebracht werden. Die neue Umgebung und die Trennung von der Mutter stellen einen großen Einschnitt in das Leben der Tiere dar. Für die Zuchtsauen selbst beginnt der Produktionsrhythmus von vorn: Sie werden erneut im Besamungszentrum in einem Kastenstand untergebracht und bereits nach 5 Tagen wieder künstlich besamt.
Jungsauen
Altsauen werden im ferkelzeugenden Betrieb kontinuierlich durch junge Sauen ersetzt. Letztere werden schon während der Aufzucht darauf vorbereitet, viele Ferkel zu gebären. In manchen Betrieben werden erneut Hormone eingesetzt: Damit die Jungsauen erfolgreich in den bestehenden Produktionszyklus mit den Altsauen eingegliedert werden können, erhalten sie bis zu 18 Tage lang ein synthetisches Hormon
 über das Futter und dann eine Hormoninjektion, um die Gleichschaltung des Sexualzyklus zu verbessern. Mit etwa 8 Monaten werden sie zum ersten Mal besamt. Zu diesem Zeitpunkt sind die Tiere selbst noch nicht körperlich ausgewachsen. Mit etwas mehr als einem Lebensjahr gebären die Jungsauen dann ihre ersten Ferkel.
Zurückdrängung der Grundbedürfnisse der Zuchtsauen
Die Unterbringung der Sauen in kleinen Kastenständen und Abferkelbuchten führt zu starken Einschränkungen des natürlichen Verhaltens.
a) Nahrungssuche und -aufnahme
Schweine haben ein sehr breites Nahrungsspektrum und ein ausgeprägtes Erkundungsverhalten. Sie suchen und wühlen mit ihrem Rüssel fast den ganzen Tag über gemeinsam nach Fressbarem. Im Kastenstand ist dieses Verhalten gänzlich unmöglich, im Wartestall ist es durch das geringe Platzangebot und das unstrukturierte Futter nur eingeschränkt möglich.

Das hochverarbeitete und strukturarme Futter stellt die einzige Abwechslung im reizarmen Alltag dar. Es wird von den Zuchtsauen jedoch so schnell gefressen, dass es kaum Beschäftigungspotenzial bietet. Die typische Suchaktivität, Manipulation des Futters und ein Sättigungsgefühl fehlen gänzlich. Letztendlich lenken daher viele Tiere ihr unbefriedigtes Bedürfnis auf die Stalleinrichtung um: Verhaltensstörungen wie Stangenbeißen oder intensives Nasenrückenreiben (s. u.) sind die Folge.

Wird das Trinkwasser aus einer Zapfentränke angeboten, muss sie von den Tieren ins Maul genommen werden, damit Wasser herauskommt. Diese Art der Wasserversorgung ist jedoch ungeeignet für Schweine, da sie als Saugtrinker eigentlich Wasser über Saugbewegungen aus offenen Wasserflächen aufnehmen. Zusätzlich werden die Muttersauen durch die Dauerfixierung so apathisch und träge, dass sie trotz hohem Bedarf nur noch selten aufstehen, um Wasser zu trinken.
b) Körperpflege
Der Körperbau von Schweinen erlaubt nur eine eingeschränkte Eigenkörperpflege mit Rüssel oder Hinterbeinen. Deswegen ist das Bedürfnis nach Kratzen und Scheuern an Bäumen oder Bürsten besonders stark. Der enge Kastenstand oder Abferkelkäfig lässt dies nicht zu. Der kleine Käfig macht auch eine Einteilung der Lebensbereiche gänzlich unmöglich: Unter natürlichen Bedingungen trennen Schweine ihren Liegebereich strikt vom Kotbereich. Der Kotgeruch stellt eine große Belastung für die sensiblen Tiere dar.

Schweine können ihren Wärmehaushalt kaum aktiv steuern, da sie keine Schweißdrüsen aber eine dicke Fettschicht haben. Sie regulieren durch Suhlen im Schlamm ihren Wärmehaushalt. Neben der Abkühlung schützt die Schlammschicht die Haut auch vor Sonneneinstrahlung, Insektenstichen und Parasiten. Bei heißen Stalltemperaturen versuchen sich die Schweine häufig, aus Ermangelung einer Alternative, in den Exkrementen auf dem Boden zu suhlen. Im Kastenstand bleibt ihnen jegliche Möglichkeit der Körperpflege verwehrt.
c) Ruhe- und Schlafverhalten
Schweine bauen unter natürlichen Bedingungen gemeinsame Schlafnester, in denen sie bei kühleren Temperaturen in direktem Körperkontakt miteinander ruhen. Die Einzelstände in der Schweinehaltung verhindern dieses Verhalten völlig. Die Enge der Stände erschwert neben den natürlichen Ruhe- und Schlafpositionen auch das Ablegen und Aufstehen. Da die Zuchtsauen gegen Ende der Trächtigkeit zunehmend schwerfälliger werden, verschlimmert sich ihr Unwohlsein mit jedem weiteren Tag. Die üblichen Kastenstände sind für große Sauen oft schon zu kurz und zu schmal, so dass die Ruheposition in Seitenlage mit ausgestreckten Beinen nicht möglich ist.
Der mit Spalten versehende Boden bleibt ohne Einstreu, um Verstopfungen der Spalten zu verhindern. Über lange Zeit führt das Liegen auf hartem Boden zu Decubitusstellen
 (Wunden der Haut) und Drucknekrosen.
Auch in der Gruppenhaltung wird den Zuchtsauen nur selten Stroh als weiche Unterlage zur Verfügung gestellt. Der harte Betonboden würde allerdings auch noch bei einer dünnen Einstreuschicht zu Hautläsionen führen. Die hohen Besatzdichten und der geringe Platz machen auch hier die Trennung von Kot- und Liegebereich unmöglich, sodass der Liegeplatz ständig verschmutzt ist. Die Tiere sind einer ständigen Belastung durch Schadgase – insbesondere dem schleimhautreizenden Ammoniak – ausgesetzt (s. u.).
d) Sozialverhalten
Eigentlich bilden verwandte weibliche Schweine eine feste Sozialstruktur innerhalb ihrer Gruppe aus. Die Einzelunterbringung schränkt die geselligen Kontakttiere enorm ein und verhindert das typische Sozialverhalten völlig. Die Zuchtsauen wechseln immer wieder zwischen Einzelhaltung und Gruppenhaltung – die Ausbildung einer festen Rangordnung wird erschwert. Die zeitweilige Unterbringung in Gruppen ist mit einer erneut zu erkämpfende Rangordnung verbunden.

Die hohe Besatzdichte und das eingeschränkte Raumangebot erschweren den Aufbau und die Erhaltung der Gruppenstruktur zusätzlich. Das Ausweichen und Einhalten der Individualdistanz wird fast gänzlich unmöglich gemacht. Die für eine gewisse Zeit etablierten Gruppen sind aber auch dadurch instabil, dass alte »ausgediente« Muttersauen regelmäßig aus der Gruppe zum Schlachten herausgenommen und durch Jungsauen ersetzt werden.
e) Mutter-Kind-Verhalten
Vor der Geburt hat die Muttersau einen starken Bewegungsdrang und zeigt eine starke Motivation zum Nestbau. Unter natürlichen Bedingungen würde sie den Ort des Nestes nach strengen Kriterien aussuchen: Neben einer windgeschützten und sonnigen Lage bevorzugt sie einen gut bewachsenen und trockenen Boden. Dort würde sie für mehrere Stunden ein weiches Nest aus Polstermaterialien wie Laub, Gras und kleinen Ästen bauen. In der engen Abferkelbucht ist sie jedoch an Ort und Stelle fixiert und erhält keinerlei Zugang zu Nistmaterialien. Durch das erzwungene Nichtverhalten orientiert die frustrierte Zuchtsau ihr Bedürfnis nach Bewegung und Bearbeitung von Materialien auf die Buchteneinrichtung um.

Die Stressbelastung durch die Enge und den Bewegungsmangel rund um die Geburt führen zu einer Verlängerung der schmerzhaften Geburt und erhöhen dadurch das Risiko der Sauerstoffunterversorgung der Ferkel. Während einer normalen freien Geburt würde sich die Mutter nach einiger Zeit umdrehen und über die Nase Kontakt zu den ersten Ferkeln aufnehmen. Anschließend würde sie sich auf die andere Seite wenden, um den noch ungeborenen Ferkeln die Geburt zu erleichtern. Der Abferkelstand verhindert diesen natürlichen Geburtsvorgang und auch in den nächsten Wochen jeden natürlichen Kontakt. Die Muttersau kann kaum mit den Ferkeln interagieren.

Während der Geburt braucht die Mutter eine ruhige und ungestörte Umgebung, da sie ihren Nachwuchs durch Grunzgeräusche und Schnauzenkontakte zu ihrem Gesäuge steuert. In einem voll belegten Abferkelstall ist dies gänzlich unmöglich. Hinzu kommt das erzwungene Verschmutzen-Müssen des »Abferkelnestes«: Die Muttersau versucht das Koten und Harnen im Abferkelkäfig lange zurückzuhalten, sodass es sogar zu gesundheitlichen Nachteilen und Verletzungen kommen kann.
f) Bewegung und Erkundungs- und Spielverhalten
Zuchtsauen im Kastenstand bleibt die Möglichkeit zur Fortbewegung wie Gehen, Laufen, Rennen oder zum sich Umdrehen völlig verwehrt. Damit sind schmerzhafte Probleme mit dem Bewegungsapparat, Verdauungsstörungen, Harnwegsentzündungen, Erkrankungen des Geschlechtsapparates, Hautverletzungen und Milchmangel assoziiert (s. u.). Besonders der Bewegungsmangel rund um die Geburt ist mit vermehrtem Stress für die Tiere verbunden (s. o.). Auch in der Gruppenhaltung ist das Platzangebot durch die hohe Besatzdichte eingeschränkt und die Tiere können nur einige Schritte im Gehen vollführen: Laufen oder Rennen sind kaum möglich.
Körperliche Leiden und Schäden
Die intensive Ferkelproduktion ist mit einer starken Belastung für die Zuchtsauen verbunden. Das Risiko für folgende Erkrankungen und Verletzungen ist hier besonders hoch:
· Eierstockzysten: Bis zu 10 % der Zuchtsauen sind davon betroffen, denn der Stress wirkt sich nachteilig auf den Hormonhaushalt aus.
· Infektionen des Reproduktionstraktes: Fehler beim Management und der Hygiene (z. B. vollgekotete Liegeflächen) begünstigen bakterielle Infektionen. Besonders Gebärmutter- und Gesäugeentzündungen sind mit Schmerzen, Fieber und Unwohlsein verbunden. Der Krankheitskomplex PPDS (postpartales Dysgalaktiesyndrom) führt zu Fieber, Schwäche, Verstopfung und Milchmangel.
· Zitzenverletzungen: Der hintere Gesäugebereich ist besonders betroffen, da hier die Zitzen bei liegenden Zuchtsauen den Spaltenboden berühren. Die Zitzen passen genau in die Spalten und können beim Aufstehen oder einem Stellungswechsel sogar komplett abgetrennt werden.
· Blasen- und Harnwegsinfektionen: Die Kontamination mit Kot im Einzelstand, nasse Böden und eine unzureichende Wasseraufnahme wirken hierauf begünstigend. Das Risiko für diese Infektionen steigt bei Zuchtsauen, die durch Lahmheiten oder Schmerzen seltener zum Harnabsetzen aufstehen.
· Husten und Lungenschäden: Durch das Gemisch aus Kot und Urin unter dem Spaltenboden sind die Zuchtsauen einer hohen Ammoniakbelastung ausgesetzt. Dieses Schadgas reizt die Schleimhäute und bahnt so schweren Infektionen den Weg.
· Knochen-, Muskel- und Herz-Kreislauf-Schwäche: Die langfristige Bewegungseinschränkung und das fehlende Training sind die Hauptverursacher dieser Erkrankungen.
· Hautverletzungen: Das Anstoßen an die immer gleichen Metallstangen und lange bewegungslose Liegephasen auf dem harten Boden bewirken Drucknekrosen und Geschwüre, die sogar bis zum Knochen reichen und diesen infizieren können. Typisch sind Schulterläsionen.
· Klauenverletzungen: Fast alle Verletzungen dieser Art entstehen durch die Haltung auf Spaltenböden.
· Traumatische Verletzungen: In der Enge der Einzelstände und auf feuchten Spaltenböden rutschen die Sauen häufig aus. Die hochträchtigen und behäbigen Sauen stoßen sich besonders häufig.
Verhaltensstörungen der Zuchtsauen
Die repressive Haltung hat neben den körperlichen auch psychische Auswirkungen auf die Zuchtsauen. Es kommt zu Verhaltensänderungen, die sich zu einer Stereotypie entwickeln können. Diese Verhaltensstörungen, die als das wichtigste Indiz für eine Überforderung durch die Haltungsumgebung gelten und ein Ausdruck des zu ertragenden Leids sind, können bei Sauen beobachtet werden. Auch der Ausfall von typischen Verhaltensweisen gehört dazu. Denn das erzwungene Nichtverhalten, also wenn Haltungsbedingungen das Ausführen von Verhaltensweisen verhindern, wird als Verhaltensstörung angesehen.
· Stangenbeißen: Bei fehlendem Beschäftigungsmaterial, restriktiver Fütterung, reizarmer Umgebung und fehlendem Platzangebot bebeißen die Tiere für lange Zeit die Querstangen des Kastenstandes.
· Leerkauen: Besonders restriktiv gefütterte und ohne Einstreu untergebrachte Zuchtsauen zeigen dieses stereotype Verhalten. Das mangelnde Sättigungsgefühl durch ein hochverarbeitetes und strukturarmes Futter und die fehlende Nahrungssuche bestärken die leeren Kaubewegungen ohne Futter im Maul.
· Weben: Die reizarme Umgebung veranlasst die Zuchtsauen, ihren Kopf rhythmisch Hin und Her zubewegen. Viele Sauen zeigen dieses Verhalten während sie auf ihren Hinterbeinen sitzen.
· Trauern: Die Sauen sitzen apathisch in der sogenannten hundesitzigen Stellung und lassen ihren Kopf hängen.
· Nasenrückenreiben: Die Zuchtsauen reiben ihre Nase intensiv an den Stangen des Kastenstandes.
· Gleichgültigkeit: Das bewegungslose Stehen in unnatürlicher Körperhaltung oder eine auffällige Teilnahmslosigkeit stellen einen Versuch dar, mit der überfordernden Situation der langen Fixierung umzugehen.
Schlachtung
Muttersauen ist kein langes Leben vergönnt. Schon nach etwa drei Jahren und dem sechsten Wurf genügt die Fruchtbarkeitsleistung nicht mehr. Viele Sauen scheiden auch krankheitsbedingt frühzeitig aus dem Produktionszyklus aus. Dabei stellen Fruchtbarkeitsstörungen, Gelenkveränderungen oder Beinschäden die häufigste Abgangsursache dar. Und so verlässt jedes Jahr etwa die Hälfte der Muttersauen den Betrieb und wird geschlachtet.

Die Schlachtung setzt sich aus der Betäubung und der anschließenden Tötung durch Blutentzug zusammen. Dafür werden die Tiere entweder einzeln per Elektrobetäubung oder in Gruppen mit Kohlendioxid betäubt.

Die Schlachtung der großen und schweren Muttersauen birgt mehrere Schwierigkeiten. Bei der Elektrobetäubung sind höhere Stromstärken notwendig als bei den kleineren Mastschweinen und eine alleinige elektrische Hirndurchströmung würde zu einem vorzeitigen Erwachen führen. Hinzu kommt, dass bei den schweren und alten Zuchtsauen die Zeit zwischen der Betäubung und des Stiches zum Blutentzug durch ein erschwertes Anschlingen, Hochziehen und Ausbluten verlängert ist. Deswegen muss zusätzlich das Herz elektrisch durchströmt werden.

Obwohl der schonende Umgang mit den Tieren im Schlachthof gesetzlich geregelt ist, macht der Zeitdruck der Akkordarbeit dies unmöglich. Dabei stellen Schläge, Tritte und Elektrotreiber typische Verstöße dar – die Schlachthofmitarbeiter stehen unter einem ständigen Zeitdruck.

Die Betäubung mit Kohlenstoffdioxid (CO2) wird mit einem Gondel- oder Paternosterprinzip durchgeführt. Die Tiere werden in eine Gondel getrieben, die in eine mit CO2 gefüllte Betäubungskammer hinabfährt. Diese Betäubungsart führt erst nach etwa 30 Sekunden zu einem Bewusstseinsverlust und ist mit vielen Nachteilen verbunden. Das Gas hat eine schleimhautreizende Wirkung, führt zu Hyperventilation, gefolgt von Atemnot und einem mit Angst verbundenem Erstickungsgefühl. Die Tiere zeigen panische Fluchtversuche.

Eine ausführliche Beschreibung zu den Betäubungs- und Schlachtverfahren finden Sie in unserem Mastschweinartikel
.
Zuchteber
In Deutschland werden nur verhältnismäßig wenig ausgewachsene männliche Schweine gehalten, da in der industriellen Schweineproduktion die künstliche Besamung von Sauen dominiert. Gerade einmal 25.400 Eber leben in Deutschland.

Hauptsächlich kommen Zuchteber der Rasse »Pietrain«, auch als »Vier-Schinken-Schweine« bezeichnet, zum Einsatz. Sie leben meist in sogenannten Eberstationen. Dort sind sie in Einzelbuchten untergebracht. Im Gegensatz zu der beengten Unterbringung der Zuchtsauen, müssen die Buchten
 für die Eber ab einem Lebensjahr mindestens 6 m² groß sein. Sie sind zu einem Drittel mit Stroh oder Sägespänen eingestreut, um eine gute Klauen- und Gliedmaßengesundheit der Eber zu gewähren. Auslauf ist jedoch auch für die Eber nicht vorgesehen.

Die Zuchteber werden regelmäßig künstlich abgesamt. Dafür müssen sie auf ein sogenanntes Phantom aufspringen. Ein Mitarbeiter fängt den Samen mit einer künstlichen Scheide auf, der anschließend im Labor untersucht und weiterverarbeitet wird.

Manche Muttersauenbetriebe halten eigene Eber. Diese Tiere dienen als sogenannte Kontroll- oder Sucheber. Sie werden mehrmals am Tag in einem Laufgang entlang der Kastenstände im Besamungszentrum getrieben. Denn für eine erfolgreiche künstliche Besamung ist der Kontakt zu einem echten Eber entscheidend. Für diese Stimulierung und Kontrolle der Paarungsbereitschaft werden vor allem junge, aktive Eber eingesetzt, die selbst aber kaum zum Deckeinsatz kommen.
Zahlenquellen
Die Zahlen zum Tierbestand und zu den Zuchtsauen haltenden Betrieben beruhen auf Angaben des Statistischen Bundesamtes.

Unzureichende Angaben über Kastenstandsbreite

Die Größe des Kastenstandes ist in § 24 Abs. 4 Tierschutz-Nutztierhaltungsverordnung (TierSchNutztV) geregelt. Dort heißt es: 
„Kastenstände müssen so beschaffen sein, dass 1. die Schweine sich nicht verletzen können und 2. jedes Schwein ungehindert aufstehen, sich hinlegen sowie den Kopf und in Seitenlage die Gliedmaßen ausstrecken kann.“ 
Nach Auffassung des Oberverwaltungsgerichts Magdeburg (OVG LSA, Urteil vom 24.11.2015 - 3 L 386/14) ergibt sich aus § 24 Abs. 4 Nr. 2 TierSchNutztV zwingend, dass den in einem Kastenstand gehaltenen (Jung-)Sauen die Möglichkeit eröffnet sein muss, jederzeit in dem Kastenstand eine Liegeposition in beiden Seitenlagen einzunehmen, bei der ihre Gliedmaßen auch an dem vom Körper entferntesten Punkt nicht an Hindernisse stoßen. Die Vorgabe der Regelung erfüllten danach nur Kastenstände, deren Breite mindestens dem Stockmaß (d.h. der Widerristhöhe bzw. der Entfernung vom Boden zum höchsten Punkt des stehenden Schweins) des darin untergebrachten Schweins entspricht oder Kastenstände, welche dem Tier die Möglichkeit eröffnen, die Gliedmaßen ohne Behinderung in die beiden benachbarten leeren Kastenstände oder beidseitige (unbelegte) Lücken durchzustecken. Dass die Tiere ihre Gliedmaßen in benachbarte belegte Kastenstände durchstecken könnten, sei nicht ausreichend.

§ 24 Abs. 4 TierSchNutztV ist also NICHT erfüllt, wenn die Breiten der Kastenstände 70 cm für Sauen und 65 cm für Jungsauen aufwiesen, so wie häufig in Genehmigungsverfahren akzeptiert (im vorliegenden Antrag werden zur Kastenstandsbreite keine Angaben gemacht). Da Sauen heutiger Genetik aber deutlich höher als 70 cm sind (und Jungsauen deutlich höher als 65 cm), können die Tiere schon rein logisch bei diesen Maßangaben nicht ihre Gliedmaßen in Seitenlage ausstrecken, wie es § 24 Abs. 4 TierSchNutztV fordert. Daher stellen diese Ausführungsbestimmungen eine falsche Auslegung von § 24 Abs. 4 TierSchNutztV zugunsten der Tiernutzer dar und kann so von der Genehmigungsbehörde nicht als Entscheidungsgrundlage herangezogen werden. 
Entsprechend der Durchschnittshöhe der genetischen Linie, die verwendet werden soll, müssen die Kastenstandsbreiten – auch im bereits laufenden Betrieb - angepasst werden.
Ammoniakemissionen
Es wird angenommen, dass gemäß TA Luft keine Anhaltspunkte für schädliche Umwelteinwirkungen durch Ammoniak gegeben sind. In einer aktuellen Studie der AutorInnen Müller, Hans-Joachim; von Bobrutzki, Kristina; Scherer, Dieter (2008) - Ammoniakemissionen und -immissionen bei der Broilerhaltung, Landtechnik 63 (2008), no. 1, S. 42 – 43, wird jedoch deutlich gezeigt, dass die in der TA Luft angegebenen Einzelwerte nur als solche betrachtet werden können. In der Praxis sind demgegenüber große Abweichungen möglich. So wurden in Vergleichsstudien (Müller et al. 2008, S. 42) Ammoniakimmissionen extrem heterogene Grenzwerte festgestellt. Aus diesem Grund stelle ich die gesamten Immissionsberechnungen und –prognosen des Antrags grundlegend in Frage und bitte um aktualisierte Berechnungen unter Bezug auf verschiedene Szenarien, wie sie in der genannten Studie erforscht wurden.
ASP
Zum Schutz der Tiere vor der sogenannten Afrikanischen Schweinepest müssen in Großanlagen wie dieser Duschen und Desinfektionsmöglichkeiten in den Stallgebäuden vorhanden sein. Dazu werden im Antrag nur unzureichend Angaben gemacht die zu befürchten lassen, das der Antragsteller nicht genug Seuchenschutzmaßnahmen eingeplant hat und damit gegen Seuchenschutzbestimmungen verstößt.
MRSA
Ich fühle mich durch die Erweiterung der Schweinezuchtanlage in meinem Grundrecht auf Leben und körperliche Unversehrtheit (Art. 2 II S. 1 GG) verletzt. Von der Anlage werden Unmengen an luftgetragenen Keimen, Viren und Pilzen über die Entlüftungsventilatoren großflächig in der gesamten Region verteilt. Der immer wieder notwendige Antibiotikaeinsatz in der industriellen Produktion von Schweinen, führt zwangsläufig und nachgewiesener Maßen zu Resistenzen, die am Ende den Menschen bedrohen. Laut Robert-Koch-Institut (RKI 2009) sind 86 % der untersuchten Landwirte positiv mit MRSA infiziert, können diese Bakterien übertragen und werden deswegen als Risikopatienten bei der Krankenhausaufnahme betrachtet. Dadurch müssen diese Personen generell vor der Behandlung durch eine Quarantänemaßnahme gehen um vor der eigentlichen Behandlung „saniert“ zu werden. So hat das Robert-Koch-Institut festgestellt, dass in nahezu 100 % der Fälle nahe industriellen Tiermastbetrieben - wie dieser geplanten - MRSA Keime zu finden sind.

Aktuelle Studien belegen, dass Keime und Viren aus einer Massentierhaltungsanlage noch über weite Entfernungen (mehrere Kilometer) ansteckend sein können. Ich befürchte, dass z.B. Verzehr von Obst und Gemüse aus der Region gesundheitlich belastet wird durch Keime, Pilze und Antibiotika, die aus der Anlage herausgetragen werden. Ich befürchte dadurch die Zunahme von Atemwegserkrankungen und zunehmender Antibiotika-Resistenz. Eines der wichtigsten Medikamente zur Behandlung von bakteriellen Infektionen beim Menschen, nämlich Antibiotika, wird in der Massentierhaltung so häufig eingesetzt, dass ich es über die Nahrung wieder aufnehme und es bei mir im Krankheitsfalle nicht mehr richtig wirken könnte.

In einer Studie von Prof. Dr. Heederik von der Universität Utrecht (Heederik et al. 2011, Mogelijke effecten van intensieve - veehouderij op de gezondheid van omwonenden: onderzoek naar potentiële blootstelling en gezondheidsproblemen) wird darauf hingewiesen, dass MRSA-Keime in höherer Konzentration auch in einem Umkreis von 1000 Meter zu finden sind. 
Antibiotika-Einsatz
Laut Antrag sei nicht zu erwarten, dass Reichtum und Qualität von Boden, Wasser, Natur und Landschaft beeinträchtigt wird. Laut einer aktuellen Studie sind bereits die meisten Böden in der Umgebung von Intensivtierhaltungsanlagen erheblich durch Antibiotika belastet (De la Torre et al. 2012: An approach for mapping thevulnerability of European Union soils to antibiotic contamination, Sci.Tot.Env. 414:672 ff). Die geplanten Haltungsbedingungen ermöglichen keine antibiotikafreie Haltung, so dass sehr wohl von einer erheblichen Beeinträchtigung auszugehen ist. Die Konzentration der Antibiotika in Boden und Grundwasser wird unterhalb der klinisch wirksamen Dosis liegen. Dies begünstigt die Entstehung von multiresistenten Keimen. Die Aufnahme von Antibiotika aus Boden und Grundwasser in Nutzpflanzen (siehe u.a. Grote et al. 2006 (Screening zum Antibiotika - Transfer aus dem Boden in Getreide in Regionen Nordrhein Westfalens mit großen Viehbeständen), Freitag et al. 2008 (Antibiotika-Aufnahme von Nutzpflanzen aus Gülle-gedüngten Böden – Ergebnisse eines Modellversuchs), Grote et al. 2009 (Untersuchungen zum Transfer pharmakologisch wirksamer Substanzen aus der Nutztierhaltung in Porree und Weißkohl), ist besonders gefährlich. Auch die Regenerationsfähigkeit von Boden und Grundwasser wird auf das Spiel gesetzt, da die Antibiotika sich nur unvollständig abbauen. Noch nach 10 Jahren sind sie im Boden nachweisbar (vgl. neuere Forschungsergebnisse von Prof. Manfred Grote, Paderborn). Nährstoffe und pharmakologische Kontaminanten sowie Desinfektionsmittel sind in tieferen Horizonten praktisch nicht abbaubar, da weder Licht, noch Pflanzen und die mit den Pflanzenwurzeln assoziierten Bakteriozönosen vorhanden sind. Ich bin besorgt, dass aufgrund der unzureichenden Berücksichtigung dieser relevanten Faktoren erhebliche Belastungen für Mensch, Natur und Umwelt entstehen und bitte darum, die Erweiterung der Schweinezuchtanlage abzulehnen.
Stickstoffbelastung der Oberflächengewässer und des Grundwassers
Aus dem Antrag nicht ersichtlich, wo konkret ein Großteil der riesigen Mengen an anfallender Gülle ausgebracht werden sollen. Die Angabe, dass die Gülle „nach den Regeln guter fachlicher Praxis durch die Antragstellerin, die Tiggemann GmbH & Co. KG auf der betriebszugehörigen landwirtschaftlichen Nutzfläche verwertet“ wird ist unzureichend. In Brandenburg werden bereits an vielen Stellen die zulässigen N-Grenzwerte überschritten. 

Ein zentrales Teilziel der EG-Wasserrahmenrichtlinie (WRRL) besteht in der Minderung der diffusen Nährstoffeinträge aus tierischen N-Ausscheidungen in der Landwirtschaft in die Gewässer. Ich fürchte, eine Schweinezuchtanlage dieser Größe wird dazu führen, dass die rechtlich binden Vorgaben der WRRL für den Gewässerschutz in Europa nicht eingehalten werden können. Aus diesen Gründen ist die Erweiterung nicht genehmigungsfähig.
Desinfektionsmittel

Die Auflistung der eingesetzten Stoffe ist lückenhaft. Ich bitte eine genaue Aufstellung aller zum Einsatz kommenden Desinfektionsmittel und Medikamente einzuholen mit entsprechender Überprüfung der Wirksamkeit sowie der Gefährlichkeit dieser Mittel für Mensch, Tier und Umwelt. Sollte der Antragssteller wegen der oben beschriebenen Probleme ein anderes oder weiteres Desinfektionsmittel angeben, so sind die Wirksamkeit, die Einwirkzeiten, eventuelle „Fehler“ oder Nachteile dieses Mittels sowie die Auswirkungen Mensch, Tier und Umwelt genauestens, besonders auch hinsichtlich der gefahrlosen Entsorgung zu überprüfen.
Des Weiteren gilt das verwendete Desinfektionsmittel laut Datenblatt im Antrag als biologisch abbaubar. Dies ist aber wohl nur auf die enthaltenen Tenside bezogen. Aber einzelne Wirkstoffe, wie zum Beispiel Benzalkoniumchlorid lassen sich selbst in Kläranlagen kaum abbauen. Die Abbaubarkeit ist dementsprechend nicht hinreichend belegt. Der Abbau in einer Sammelgrube bzw. auf dem Acker ist noch einmal ein anderer als in den Standardverfahren, die der Hersteller des Desinfektionsmittels vermutlich zum Nachweis durchführen musste.
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